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Welche Folgen haben die Bewegungen der 
Bevölkerung und der soziale Wandel in 
Frankreich für die evangelische Minderheit?

von Nicolas Cochand, übersetzt aus dem Französischen von 
Elisabeth Parmentier und Johann Meyer

Die aus der Union der lutherischen und der reformierten Kirchen entstandene 
Église protestante unie de France (EPUdF) war schon immer eine Minderheit 
in einer von der katholischen Mehrheit geprägten Gesellschaft. Somit defi-
nierten sich die Gemeindeglieder überwiegend in Abgrenzung zu den Katho-
liken. Dies hat sich heute erheblich verändert. Wenn auch in Frankreich der 
kulturelle Hintergrund durch die katholische Kultur beeinflusst bleibt, so ist 
die Gesellschaft weitaus stärker säkularisiert und die Mehrheit der Franzosen 
fühlt sich keiner Kirche oder Religion mehr zugehörig. Nur eine Minderheit 
bekennt sich weiterhin zu einer Religion, und in diesem Fall überwiegend zum 
Christentum und insbesondere zur katholischen Tradition. Die evangelische 
lutherisch-reformierte Konfession bildet eine kleine Minderheit neben den 
wachsenden evangelikalen und charismatischen Kirchen. Auch der Islam ist 
im Wachsen (aber nicht in dem Maß, das ihm in der Politik und in den Medien 
zugemessen wird).

In Frankreich wird keine offizielle Statistik der religiösen Zugehörigkeit 
geführt, da das staatliche Gesetz es verbietet, die Bevölkerung nach Kriterien  
der Herkunft, der Rasse oder der Religion einzuordnen. Die bestehenden 
Informationen sind deshalb mit Vorsicht zu lesen, denn sie stammen aus von 
bestellten privaten Organisationen durchgeführten Umfragen. Es gibt keine 
Informationen, die mit Umfragen wie den EKD-Kirchenmitgliedschafts
untersuchungen vergleichbar wären.

Eine schnelle Veränderung

Die einschlägige Literatur zeigt, wie schnell die Veränderung und der damit 
verbundene Perspektivenwechsel für die französischen Protestanten voran-
schreiten.

1988 veröffentlichte der Soziologe und Historiker der Laïcité Jean Baubérot  
einen Essay, in dem er der reformierten Kirche (er spricht kaum von den 
Lutheranern) Veränderungen voraussagte, die sie seiner Meinung nach ge-
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fährden würden 1. Er sah in der Säkularisierung sowie in inneren Verände-
rungen der Kirchen und insbesondere in der ökumenischen Bewegung das 
kommende Ende des (von ihm so genannten) „historischen Auftrags“ des 
(französischen) Protestantismus. Insbesondere die drastische Reduktion der 
evangelischen Endogamie, so Baubérot, gefährde direkt das Überleben der 
lokalen Gemeinschaften. In mehr als 90 % der Fälle lebten damals die Pro-
testanten, die kirchlich getraut wurden, in „Mischehen“, in denen nur einer 
der Angetrauten evangelisch war (was heute noch der Fall ist). Baubérot zog 
daraus den Schluss, dass „die Zukunft des französischen Protestantismus 
davon abhängen wird, ob es gelingt, für nicht-evangelische Menschen sowie 
für Kinder aus Mischehen attraktiv zu sein.“ (S. 110) Diese Einschätzung be-
zieht sich auf die Tatsache, dass die lokalen Gemeinschaften sich über lange 
Generationen erneuert haben, indem die Kinder ihren Eltern und Großeltern 
folgten. Sie sahen keine Notwendigkeit für eine missionarische Initiative. Die 
Neuankömmlinge waren meistens Evangelische aus anderen Regionen oder 
von ihrer Kirche enttäuschte Katholiken. Dies ist jedoch nicht mehr der Fall, 
da die kirchliche Zugehörigkeit vielmehr aus eigener Entscheidung erfolgt. 
Dies gilt sogar für die Nachkommen der Hugenotten. Somit gewann die mis-
sionarische Komponente an Wichtigkeit, wie wir weiter unten sehen werden. 
Baubérot kannte die Elemente dieses Wandels noch nicht. Er wies jedoch auf 
ein heute noch bestehendes Risiko bereits hin, indem er vor einer Bewegung 
der Protestanten als „Stamm, als quasi ethnische religiöse Gruppe“ (S. 116) 
warnte, die von außen Kommende auch abschrecken könne.

Keine zehn Jahre später veröffentlichten zwei Theologen aus Montpellier 
eine viel beachtete ekklesiologische Studie zum Konzept der „verstreuten 
Kirche“ (L’Église disséminée) 2. Für Gérard Delteil und Paul Keller war die 
Realität der Diaspora natürlich nichts Neues, aber sie hatte andere Dimensio-
nen angenommen, die sie als dreifache Verstreuung bezeichnen: Zu der geo-
graphischen Verstreuung über das ganze Land kamen nun soziale Dislokation 
durch Mobilität sowie eine spirituelle Ausbreitung in einer pluralistischen 
Gesellschaft, in der gemeinsame und gemeinschaftliche Ideale nicht mehr 
gelten würden. Die Autoren sahen dies jedoch als positive Veränderung, denn 
die Verstreuung könne als Auftrag gelebt werden.

Diese Tatsache erfordert eine Neueinschätzung des kirchlichen Lebens 
und der persönlichen Verantwortung der Gläubigen. Das Gemeindeleben, 
das aus Zusammenkommen und Sendung besteht, unterstützt und nährt 

1	 Jean BAUBEROT, Le protestantisme doit-il mourir? La différence protestante dans une France 
pluriculturelle, Paris, Seuil, 1988.

2	 Gérard DELTEIL, Paul KELLER, L’Église disséminée. Itinérance et enracinement, Paris/Genève, 
Cerf/Labor et Fides, coll. «théologies pratiques», 1995.
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die Menschen. Aber es obliegt diesen, das Wesentliche ihres Auftrags zur 
Verkündigung des Evangeliums und zum Dienst dort, wo sie leben, wahrzu-
nehmen. Dabei gehen die Autoren nicht so weit, eine radikale Ausdünnung 
des gottesdienstlichen und gemeinschaftlichen Lebens zu empfehlen, wie es 
später Olivier Bauer tun wird. In einem kleinen Buch, dessen (fiktive) brief-
artige Form und dessen Inhalt originell sind, schlägt er u. a. vor, die Zahl 
der Gottesdienste drastisch zu reduzieren und sie nicht mehr wöchentlich 
stattfinden zu lassen 3. In ihrer Ekklesiologie bleiben Delteil und Keller von 
einem typisch reformierten Ansatz geprägt, der die Unterschiede zum Katho-
lizismus hervorhebt, allerdings um zu versuchen, sie in einem Kontext neu 
zu interpretieren, in dem es nicht mehr darum geht, sich vom Katholizismus 
zu unterscheiden, sondern von einer säkularisierten, nunmehr pluralistischen 
Gesellschaft. Für sie taugt die reformierte Ekklesiologie, die sich allein auf 
die Gnade und das allgemeine Priestertum aller Gläubigen konzentriert, auch 
für diesen neuen Kontext. 

2005 schlug Pastor Laurent Schlumberger in einem kleinen Buch, das bei 
den französischen Reformierten sehr positiv rezipiert wurde, vor, sich ent-
schieden missionarisch zu positionieren 4. Sein Buch erschien kurz nach einer 
Generalsynode der Reformierten Kirche Frankreichs (2003), die beschlossen 
hatte, die Logik der territorialen Versorgung und der Konzentration auf die 
Gemeinden in eine Logik der Verkündigung des Evangeliums (die die Versor-
gung mit einschließt) zu überführen. In einer ähnlichen Bewegung schlägt er 
vor, von einer Kirche der Mitglieder zu einer Kirche der Zeugen zu gelangen. 
Er ermutigt die lokalen Gemeinden, im Hinblick auf dieses erste Kriterium 
eine Analyse ihrer Aktivitäten durchzuführen: Inwiefern ist diese oder jene 
Aktivität hilfreich für die Verkündigung des Evangeliums da, wo wir leben? 
Da der Autor danach, während der letzten Zeit der Église Réformée de France 
und der ersten Zeit der EPUdF (2013–2017), das Amt des Präsidenten des 
Nationalrats ausübte, wundert es nicht, dass die junge Kirche als Leitspruch 
die Formel „Kirche der Zeugen“ wählte 5.

Diese kurze Übersicht der jüngsten Entwicklung anhand kurzer Erwähnun-
gen von einschlägigen Publikationen bringt mich dazu, einige charakteristi-
sche Züge der heutigen kirchlichen protestantischen Lage in Frankreich zu 
nennen und lokale Beispiele zu geben (ohne sie jedoch im Detail zu erläutern).

3	 Siehe Olivier BAUER, Le protestantisme et ses cultes désertés. Lettres à Maurice qui rêve malgré 
tout d’y participer, Genève, Labor et Fides, coll. «protestantismes», 2008.

4	 Laurent SCHLUMBERGER, Sur le seuil. Les protestants au défi du témoignage, Lyon, Olivétan, 
2005.

5	 Dies ist auch der Titel der Zeitschrift der EPUdF: Ressources pour une Église de témoins.
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Neue Formen der Zugehörigkeit

Das erste Merkmal, das in Kontinuität mit der allgemeinen gesellschaftlichen 
Entwicklung steht, ist die deutliche Schwächung ererbter sozialer Zugehörig-
keiten zugunsten individuell gewählter Zugehörigkeiten.

Dabei muss man allerdings bedenken, dass die sozioökonomischen Deter-
minierungen in der französischen Gesellschaft stark sind, aber unterbewertet 
bleiben, wie die Krise der Gelbwesten gezeigt hat, die von vielen als Protest-
bewegung der Randgruppen in Frankreich interpretiert wurde 6.

Die protestantischen Gemeinschaften mögen in der Vergangenheit eine 
Form der Gegenkultur dargestellt haben, doch heute bestehen sie weitge-
hend aus Menschen, die nicht aus dem lokalen protestantischen Nährboden 
stammen. Ihre Mitglieder kommen oft von anderswo, wegen geographischer 
Mobilität, aufgrund einer anderen theologischen oder kirchlichen Sensibilität 
oder weil sie sich dem christlichen Glauben und seiner Praxis angenähert ha-
ben. Während eines Gottesdienstes in einer Pariser Gemeinde wurde folgende 
Frage gestellt: „Wer war von Anfang an in dieser Gemeinde?“ Diese offene 
Frage kann auf verschiedene Weise interpretiert werden. Sie zeigt eine Mo-
mentaufnahme ohne wissenschaftlichen Anspruch, aber sie ist aussagekräftig: 
Von den rund 60 Anwesenden konnte keiner sagen, dass er „von Anfang an“ 
dabei war. Diese Tatsache ist in ekklesiologischer Hinsicht aufschlussreich, 
da sie die Kirche wieder erkennen lässt als Gemeinschaft von Personen, die 
von anderen empfangen wurden, die vor ihnen da waren. Eine solche Kirche 
hat den Auftrag, sich ihrerseits „Fremden und Gästen“ zu öffnen.

Die Versuchung einer identitätsbezogenen Abkapselung

Das zweite Merkmal, das mit dem ersten einhergeht, ist die Gefahr des Ver-
schwindens der lokalen Gemeinschaften, die weiterhin auf Loyalität zum 
historischen Erbe setzen. Die Landflucht hat in der Vergangenheit bereits 
dazu beigetragen, dass die Protestanten in einigen historischen Gebieten wie 
den Cevennen oder dem Languedoc seltener geworden sind. Die Gemeinden 
haben sich zu Gemeindeverbünden zusammengeschlossen, um dem Rück-

6	 Dieser Aspekt wurde von dem Geographen Christophe GUILLUY hervorragend demonstriert, 
in: La France périphérique. Comment on a sacrifié les classes populaires, Paris, Flammarion, coll. 
« Champs actuel », 2014. Die „Gelbwesten“ waren die TrägerInnen einer zunächst spontanen 
Bewegung von Demonstrationen im ganzen Land ab Oktober 2018. Ihr verbindendes  
Zeichen war die Warnweste, die jeder Autofahrer bei einem Notstopp griffbereit haben  
sollte.
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gang entgegenzuwirken. In jenen Regionen, wie auch anderswo, sind diese 
Gemeinschaften oft sehr klein. Diejenigen, die ihr Verständnis von Mitglied-
schaft nicht weiterentwickeln, haben kaum Zukunft, und diese Entwicklung 
trifft sowohl die städtischen als auch die ländlichen Gemeinden. Die jüngst 
entstandene Bewegung der Rückkehr aufs Land, bei der es sich eher um ein 
Wachstum der mittelgroßen Städte und ihrer Einflussgebiete handelt, führt 
in diesem Fall nicht zu einem kirchlichen Wachstum. Die allgemeine Wan-
derung der Bevölkerung, die sich überwiegend in Richtung West- und Süd-
frankreich orientiert, führt ebenfalls nicht unbedingt zu einem quantitativen 
Wachstum der lokalen evangelischen Gemeinschaften 7.

Nehmen wir eine Stadt im Süden, deren Einwohnerzahl stetig wächst, in 
der die evangelische Gemeinde vor Ort seit langem erkannt hat, dass neue 
Personen am Gemeindeleben teilnehmen. Im Gottesdienst, bei den Abkün-
digungen, werden regelmäßig die Personen, die sich als Neuankömmlinge 
bezeichnen würden, gebeten, aufzustehen oder die Hand zu heben. So werden 
sie willkommen geheißen. Fast jeden Sonntag kommen Neue dazu. Es geht 
also hauptsächlich darum, diese Personen zu empfangen und zu integrieren, 
und somit die Tendenz zur identitätsbezogenen Isolation aufzugeben.

Die Öffnung wählen

Das dritte Merkmal, im Gegensatz zu den vorherigen, ist, dass diejenigen 
Gemeinden, die das Wagnis der Offenheit und des Empfangens eingegangen 
sind, zweifellos ein dynamisches Potential aufweisen. Ein erstes äußeres 
Zeichen wirkt schon einladend. Ist die Kirche gut gelegen in einer Fuß-
gängerzone der Stadtmitte, machen viele Gemeinden dieselbe Feststellung: 
Wird die Kirche geöffnet, in der Woche sowie an Sonntagen, gehen Passan-
ten hinein. Die französischen Evangelischen kennen kaum das Modell der  
Offenen Kirche. Einige lokale Projekte haben es sich zur Aufgabe gemacht, 
eine solche Präsenz vor Ort zu etablieren. Dafür sollten drei wichtige Tat
sachen beachtet werden. Erstens eine lange Gewohnheit der Diskretion: Pro-
testanten wollen nicht gesehen werden. Zweitens gehen sie von der Überzeu-
gung aus, dass dem kirchlichen Gebäude als solchem kein Wert beizumessen 
ist, weil allein die Gemeinschaft, die sich darin zum Gottesdienst versammelt, 
wichtig ist. Drittens geht es um Ressourcen: Jedes Projekt, auch das kleinste, 
benötigt finanzielle Mittel sowie das Engagement vieler Ehrenamtlicher, die 

7	 Für einen sehr interessanten Überblick zur gegenwärtigen Situation in Frankreich siehe 
Jérôme FOURQUET, Jean-Laurent CASSELY, La France sous nos yeux. Économie, paysages, 
nouveaux modes de vie, Paris, Seuil, 2021.
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ausgebildet und begleitet werden müssen von AmtsträgerInnen, die dafür Zeit 
aufbringen müssen.

In seinen kirchlichen Orientierungen legt der Nationalrat der EPUdF Wert 
auf die Entwicklung von innovativen Aktivitäten, wie sie auch viele Gemein-
den konzipieren. Sie bleiben wohl wenig sichtbar, aber setzen Zeichen des 
Willens, sich der Stadt zu öffnen, das Evangelium zu bezeugen und Neuan-
kömmlinge aufzunehmen.

Sogar die dynamischsten Orte sind im französischen Kontext kaum sichtbar, 
so z. B die Gemeinde einer Großstadt im Westen Frankreichs, die innerhalb 
der EPUdF als dynamischer Ort einer wichtigen diakonischen, kulturellen 
und spirituellen Aktivität gilt. Jedoch habe ich selbst erkennen müssen, dank 
einer Zufallsbegegnung mit einem Verantwortlichen der katholischen Diözese 
desselben Ortes, dass diese Aktivitäten von den ökumenischen Partnerkirchen 
vollends unerkannt geblieben waren. Aber natürlich ist die Ausstrahlungskraft 
je nach Region unterschiedlich.

Vielfalt der Herkünfte

Das vierte Merkmal ist die Verschiedenheit: Die evangelischen Gemeinden 
zeichnen sich aus durch eine Vielfalt von kulturellen, theologischen und geo-
graphischen Herkünften. Dieser Aspekt verändert sich mit großer Geschwin-
digkeit, was teilweise erklärt, dass er nicht genügend beachtet wurde in den 
oben genannten Büchern. Der Défap, die Missionsabteilung der französischen 
evangelischen Kirchen, fasste dies in der Formel zusammen: „Die Welt ist bei 
Dir“. Dies kann manchmal sehr sichtbar sein: Zum Beispiel in einer Gemeinde 
eines Pariser Vororts passiert es häufig, dass der jetzige Pastor, der aus einer 
ehrwürdigen evangelischen französischen Familie stammt, der einzige – oder 
fast der einzige „Weiße“ der Gottesdienstgemeinde ist. Dies sollte nicht als 
neue Uniformität missverstanden werden, sondern zeigt die große Verschie-
denheit der geographischen Herkünfte.

Manche haben auch mehrere Zugehörigkeiten: Sie sind am Leben der 
örtlichen Gemeinde beteiligt, gehören aber auch ethnischen kirchlichen Ge-
meinschaften an. Andere – manchmal dieselben – beteiligen sich auch an Ge-
meinden mit anderen theologischen und kirchlichen Orientierungen. Manche 
wiederum sind reformierter oder lutherischer Tradition, aber diese Tradition 
drückt sich auf besondere, durch die jeweilige Kultur bedingte Weise aus.

Diese große Verschiedenheit zeigt sich übrigens auch bei den StudentInnen 
der Theologischen Fakultäten, insbesondere in Paris. Sie ist auch eine spiri-
tuelle, theologische und kirchliche Verschiedenheit. Nicht selten sind einige 
von ihnen in mehreren Kirchen gewesen, meistens in evangelikalen oder 
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charismatischen Kirchen, sodass ihre spirituelle Orientierung und ihre Art, 
den Glauben auszudrücken, davon geprägt sind.

Die gegenwärtige Realität hat auch zur Folge, dass Menschen sich aufgrund 
ihres persönlichen Weges einer Kirche und dem christlichen Glauben annä-
hern. Für einige nimmt dies die Form des Verlangens nach der Taufe an. Immer 
mehr Menschen wurden nicht im Kindesalter getauft, entweder weil ihre evan-
gelischen Eltern es so beschlossen hatten, um ihnen die eigene Wahl zu lassen, 
oder wegen einer persönlichen kirchlichen Entscheidung, wenn ihre Familien-
geschichte in einer baptistischen Kirche begonnen hat. Auch sind immer mehr 
Menschen überhaupt nicht religiös sozialisiert. Somit ist die Möglichkeit einer 
religiösen und kirchlichen Einbindung durch die Taufe nur noch selten Teil der 
Gedankenwelt einer Familie. Gemeinsam ist diesen Menschen, dass sie sich 
nicht für eine festgelegte kirchliche Identität entschieden haben. Sie sind nicht 
an eine evangelische Geschichte und Kultur gebunden. Vielmehr suchen sie 
einen Ort, wo sie sich willkommen fühlen, wo sie Worte und Sprache finden 
können für das, was sie gerade bewegt. In einer Pariser Gemeinde haben in 
den letzten Jahren nicht weniger als 40 Personen um die Taufe gebeten – lau-
ter individuelle Werdegänge, die es zu empfangen, zu berücksichtigen und in 
einen kirchlichen Ausdruck des Glaubens zu integrieren gilt.

Einheit in der Verschiedenheit

Das fünfte Merkmal ist eine Konsequenz des vorherigen, denn die größte 
Herausforderung in dieser neuen Konfiguration ist die Möglichkeit, Einheit 
in den vielfältigen Verschiedenheiten zu leben, die das kirchliche Geflecht 
durchziehen und es manchmal zu zerreißen drohen. Indem sie sich als Kir-
che in Gemeinschaft definiert, hat die EPUdF sich für ein ekklesiologisches 
Modell entschieden, das von der Leuenberger Konkordie inspiriert ist. Sie 
übernimmt einen Auszug aus der Konkordie und beteuert damit, dass sie „die 
lebendige Vielfalt der Verkündigungsweisen, des gottesdienstlichen Lebens, 
der kirchlichen Ordnung und der diakonischen wie gesellschaftlichen Tätig-
keit“ bewahren will 8.

Bei der Gründung der EPUdF 2012 hatte die Ausrichtung auf die Konkordie 
eine spezifische Funktion. Es war wichtig zu betonen, dass die lutherische 
Minderheit durch die Union nicht von der reformierten Mehrheit absorbiert 
wird. Diese Bedeutung bleibt bestehen, jedoch gewinnt der Bezug auf die 
Konkordie, die nun im Gründungstext der EPUdF verankert ist, im jetzigen 

8	 EPUdF, Constitution, Präambel mit Zitat aus der Leuenberger Konkordie, § 45.
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Kontext auch neue Bedeutungen, insbesondere in drei Kontexten: innerhalb 
der Gemeinden, in den Beziehungen zueinander und als Strukturprinzip der 
Kirche.

Auf der lokalen Ebene der Gemeinde besteht die missiologische und inter-
kulturelle Herausforderung darin, heute einen gemeinsamen Sinn zu schaffen, 
eine Einheit, welche die Verschiedenheit nicht aufgibt, sondern durch sie 
wächst, indem sie das Zuhören und den Respekt für die verschiedenen Aus-
drucksformen des Glaubens, die in ihr koexistieren, fördert. Dies kann nicht 
geschehen ohne eine bewusste, strukturierte und manchmal schmerzhafte 
Beziehungsarbeit.

Zwischen den Gemeinden haben sich in den letzten Jahren strukturiertere 
Bewegungen herauskristallisiert, die einerseits zu einer stärkeren konfes-
sionellen Ausrichtung und andererseits zu einer „liberaleren“ Sichtweise 
tendieren. Der Bezug zum Artikel 45 der Konkordie will bekräftigen, dass 
es innerhalb der EPUdF Raum für verschiedene Frömmigkeitsformen gibt. 
Genau wie innerhalb der Gemeinden erfordert dies aber auch eine Bereitschaft 
zum Zuhören und zum gegenseitigen Respekt, in der Zusammenarbeit zwi-
schen den Kirchengemeinden und in den synodalen Debatten.

Als Strukturierungsprinzip hat der Bezug zur Konkordie eine prophetische 
Dimension. Diese wird zwar derzeit nicht hervorgehoben, aber sie bewahrt 
die Erinnerung an ein offenes Verständnis der Kirche, das ihre Einheit nicht 
als Endstadium betrachtet, sondern als einen Prozess, der fortgesetzt und 
erweitert werden sollte.

So gesehen ist das sechste Merkmal eine Perspektive, die es zu entwickeln 
gilt. Die Auffassung einer Kirche der Zeugen wird zunehmend in die Bedeu-
tung des Zeugnisses integriert, das die Mitglieder der Kirche zu geben berufen 
sind. Es gilt daher, den umgekehrten Sinn besser zu rezipieren: Eine Kirche 
der Zeugen zeichnet sich dadurch aus, dass sie jede Person als Trägerin eines 
eigenen und einzigartigen Zeugnisses aufnimmt und nicht in erster Linie nur 
als Empfängerin eines Zeugnisses. Die Kirche als creatura verbi ist dazu 
berufen, immer wieder neu auf ein Wort zu hören, von dem jeder Zeuge sein 
kann. Das Hören geht dem Zeugnis voraus. In einem multikulturellen Kontext 
jedoch bedeutet dies auch die Notwendigkeit, nach gemeinsamen Sprachen, 
Worten und Gesten, die den Glauben ausdrücken, Ausschau zu halten, um 
Frömmigkeit auszudrücken und Spiritualität zu leben, um einander zu ach-
ten und zu verstehen. In diesem Sinn ist die Arbeit der Einheit in versöhnter 
Verschiedenheit eine grundlegend spezifisch theologische Aufgabe.
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Die EPUdF im Pariser Umland

Die Art und Weise der Präsenz der EPUdF in der Region von Paris ermöglicht 
einen guten Einblick in die Merkmale und Kontraste, die ich herauszuarbeiten 
versucht habe. Mehrere Beispiele aus dieser Region wurden im Text schon 
erwähnt.

Es ist keineswegs überraschend, dass die administrative Region „Île-de-
France“, die Paris und die angrenzenden Departements umfasst, das am 
dichtesten besiedelte Stadtgeflecht Frankreichs darstellt. Mit mehr als 12 Mil-
lionen Einwohnern konzentrieren sich mehr als 20 % der französischen Be-
völkerung auf etwas mehr als 2 % des Staatsgebiets. Dort gibt es mehr als 
80 evangelische Gemeinden. Entsprechend der EPUdF-eigenen Organisation 
sind sie in zwei Einheiten eingeteilt: die reformierte Pariser Region mit etwas 
mehr als 60 Gemeinden und die lutherische „Inspection“ von Paris mit etwas 
weniger als 20 Gemeinden. Sie werden jeweils von einer Regionalsynode 
geleitet und bilden zwei der neun Regionen der EPUdF.

Die Situation der Regionen und der Gemeinden ist höchst kontrastreich, 
wie es auch einige Finanzindikatoren verdeutlichen. So leistet jede Gemein-
de einen ihren Mitteln entsprechenden Beitrag zum Regionalhaushalt. Die 
Regionen wiederum beteiligen sich am nationalen Haushalt. Die reformierte 
Pariser Gegend ist die größte Beitragszahlerin, die lutherische „Inspection“ 
die kleinste.

Innerhalb der reformierten Region liegt das Verhältnis zwischen dem kleins-
ten und dem größten Beitrag fast bei 1 zu 100. Ein Dutzend Gemeinden schul-
tert fast die Hälfte der Mittel des Regionalhaushalts (wobei der größte Posten 
die Bezahlung der Pastoren der Region ist), wohingegen fast jede zweite  
Gemeinde auf die regionale Solidarität angewiesen ist, da ihr Beitrag die 
Pfarrstelle, von der sie profitiert, nicht vollständig finanzieren kann. Vergessen 
wir nicht, dass die Eigenmittel der Kirchen hauptsächlich von den Spenden 
ihrer Mitglieder stammen, die zum Großteil von den Kirchengemeinden 
selbst gesammelt werden. Die Situation ist komplexer bei den Gotteshäusern, 
da einige Gebäude Eigentum des Staates oder der Stadtverwaltung sind. Dies 
sind im Wesentlichen, von einigen Ausnahmen abgesehen, diejenigen, die 
bereits 1905 existierten, als das Gesetz zur Trennung von Kirchen und Staat 
verabschiedet wurde.

Die Finanzkraft zeigt nicht die Vitalität der Gemeinden, sondern das Res-
sourcengefälle, wobei dieses Gefälle noch größer wird durch das französische 
System der Steuererleichterungen. Spenden zu Gunsten von Kirchen können 
zum Teil von der Einkommens- und Vermögenssteuer abgezogen werden. 
Daher gibt es einen steuerlichen Anreiz, substanzielle Spenden zu leisten, 
wenn man über hohe persönliche Ressourcen verfügt. Dies ist nicht der Fall 
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für einkommensschwache Haushalte, die nicht direkt zur Einkommensteuer  
verpflichtet sind, was 42 % der Haushalte in Frankreich betrifft. Im De-
partement Seine Saint-Denis im Norden von Paris, in dem die jüngste, die 
ärmste und die multikulturellste Bevölkerung Frankreichs lebt, haben die 
Gemeinden fast kein Gemeindeglied, das sowohl die finanziellen Mittel als 
auch ein Interesse an einer Steuervergünstigung durch eine große Spende für 
die Kirche hätte.

In der Region Paris nimmt die Bevölkerung nicht ab. Neuankömmlinge 
ersetzen regelmäßig diejenigen, die weggehen. In Paris selbst wird es immer 
schwieriger, eine Wohnung zu finden. Neben den hohen Mieten hat das Phä-
nomen der Vermietungsplattformen massive Auswirkungen. So wurde im 
Zentrum von Paris jede vierte Wohnung vom regulären Markt genommen und 
in Kurzzeitvermietungen hauptsächlich Touristen angeboten. Nichtsdestotrotz 
besteht eine Anziehungskraft und Vitalität der Gemeinden im Stadtzentrum, 
die ihre Aufnahme- und Integrationsfähigkeit steigern konnten, nicht selten 
durch die Wahl einer profilierten theologischen Identität: Die eine Gemeinde 
präsentiert sich als liberal, die andere in der Nachbarschaft als eher evan-
gelikal. Man findet auch, sowohl in Paris als auch in den Vororten, kleine 
Gemeinschaften, von denen die einen stabil oder im Aufbau sind, die anderen 
stärker in Schwierigkeiten stecken.

Die Realität der verschiedenen Herkunftsorte und kirchlichen Kulturen ist 
allgegenwärtig, obgleich in unterschiedlichsten Konfigurationen. Eine kürz-
lich erschienene Umfrage zur religiösen Praxis in Frankreich hat gezeigt, dass 
sie in der Pariser Gegend ausgeprägter ist als anderswo.9 Einige schreiben dies 
der Tatsache zu, dass die religiöse Praxis in der Bevölkerung mit Migrations-
hintergrund, die auch in den Gemeinden zahlreich vertreten ist, nach wie vor 
stärker gelebt wird. Die Gemeinden werden auch regelmäßig von Migranten-
gemeinden gebeten, ihnen zu erlauben, ihre Räume für Versammlungen und 
Gottesdienste in ihrer Sprache und Kultur zu nutzen. So knüpfen sich manch-
mal Bande durch gegenseitiges Entdecken. Diese Mischung der Herkünfte 
ist in den Gemeinden offensichtlich. Sie ist auch offen an den theologischen 
Fakultäten präsent. Sie entwickelt sich auch in der PastorInnenschaft der 
EPUdF und etwas langsamer in den kirchlichen Leitungsgremien. Zahlreiche 
Fremde und Reisende sind geblieben und haben sich niedergelassen. Sie sind 
die Kirche geworden. Und sie sind immer stärker Teil ihrer Leitung.

9	 Institut français d’opinion publique (IFOP), Le rapport des Français à la religion, August 2021, 
https://www.ifop.com/wp-content/uploads/2021/09/118372-Rapport.pdf, letzter Zugriff: 
12.09.2022.
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